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Heilllatschutzes gefordert hatte. J ene Pläne waren ohne Zweifel selbständi g und ganz aus den Bedürfni ssen 
der Praxis heraus erwachsen und unter ihn cn befand sich auch ein e "Karte der Innenstadt" 1 : 2000 

(ausgeführt für verschiedene Städte), welche mit Rücksicht auf Heil11atschutzbestrebungen entworfene 
Baufluchten und Durchbrüch e darstellte und ausdrücklich " Hi storische Gebäude" ausschied. Enthielten 
diese Pläne auch zumeist nur wenige und zumeist öffentli che · Gebäude, wiesen sie auch nicht das Alter 
lind den Stilcharakter der Bauten aus, illl Gegen~atz zu unseren über den gesamten Denkmalbestand des 
ganzen Stadtgebietes sich erstreckend en Karten, so li egt ihnen doch das gleiche Prinzip ZUgl unde und 
wir müssen sie umsol11ehr begrüßen, als sie der Ausdruck des Bedürfnisses der Städtebauer 
lind Gemeindeverwalter nach kunsttopographischen, den Zwecken des Denkmal- und 
H ei mat sc l1utze s dienstbar gemac ht en Stadtplänen s ind. 
Auch andere Anzeichen sp rechen dafür, daß die Id ee der Schaffung von kunsttopographischen Plänen 
sich nicht als unfruchtbar erwiesen hat. Angeregt durch den zuerst auf der Tagung für Heim atschutz 
und Denkmalpfl ege 1911 in Salzburg vorgelegten, 191 2 erschien enen kleinen Plan des I. Wien er Gemeinde­
bezirkes wurde die Aufnahme eines kunsttopographischen Planes der Stadt Graz durch Universitäts­
professor Dr. HERMANN EGGER und Dr. SIEGMUND v. SEMETKOWSKl, Graz, und eines so lch en der Stadt 
Preßburg durch Professor Dr. K. ANTON FRANZ, Wien, in Angriff genommen. Auch wird auf den neuen 
Blättern der Adl11inistrativkarte von Niederösterreich 1: 30.000, entworfen von Dr. KARL PEUCKER, bei 
all en Siedlungen der Stilcharakter der Kirchen, Schlösser und and erer öffentlicher Gebäude eingetragen 1). 

B. Die Herstellungsmethode des Wiener kunsttopographischen Stadtplanes. 

So zahlreich auch die im Druck erschi enenen Wiener Stadtpläne sind , so ist doch leider keiner geeignet, 
eine ein heitliche Grundlage für kunsttopographische Bezirkspläne großen Maßstabes, auf denen ohne­
weiters das kunsttopographische Material eingetragen werden könnte, abzugeben. Einer der für Schul­
zwecke hergestellten Bezirkspläne des Verlages Freytag & Berndt 1: 10.000, wurde, wie schon erwähnt, 
in sein er Schwarzdruckausgabe für die Darstellung des kunsthistorischen Bi ld es der Inneren Stadt ver­
wendet, aber dieser kleine handlich e Plan genügt wohl den Ansprüchen des Unterrichtes und ist auch 
als Führer für kunsthistorische Stadtwanderungen gedacht, aber reicht nicht aus, um den oben ange­
deuteten wissenschaftlichen und praktischen Zwecken dienen zu können. Auch die Kolorierung über~icht­

licher Wandkarten des gleichen Maßstabes erwies sich als wenig ge lungen. Kunsttopographische Stadt­
pläne verlangen zumindestens ein en Maßstab 1: 6000, womöglich aber ei nen größeren, denn nur dann 
wird es möglich sein, jedes Haus in seinem Grundriß mit zugehörigen Garten- und Hofflächen und ein­
getragener Orientierungsnummer erkennbar darzustellen. 
Wir besi tzen nun für Wien sehr gute und auf den neuestcn Stand gebrachte Bezirksplän e, die für 
Zwccke der städtischen Feuerwehr im Verlage Artaria & Komp. von der lithograp hi schen Anstalt Th. 
Bannwarth (2. Auflage Wien 191 3/14) im Maßstabe 1: 3960 hergestellt, in ihrer Ausführung in Schwarz­
druck eine brauchbare Unterlage fÜl kunsttopographische Eintragungen in Farben abgeben. Leider sind 
sie aber nur für die Bezirke I bis X und XX erschi enen. Für die neueren 1891 und später einverleibten 
Bezirke und Bezirksteile XI bis XIX und XXI fehlen bisher Bezirksp läne im größeren Maßstab, die jedes 
Haus ausweisen, ganz. So bli eb nur übri g, für Zwecke der Kunsttopographie so lch e Karten besonders 
herzustell en und dies geschah auf Grund des General-Stadtplanes der k. k. Reichshaupt- und Residenz-

J) Vgl. das Probeb latt F!oridselorf und Umgebung. Herausgegc ben vom Vcrein für Landeskuncle von Nicder-Österreic l1 . Wien 
1914. - Übrigens wurde in elcr Österreicl1ischcn Kun sttopograpl1ie scl10n früher ein Schritt in elieser Richtung unternommen, 
indem auf elen ihr beigegebenen Übersichtsp liincn eier behanele lten politischen Bezirke elurch farbige unter elie Ortsnamcn 
gesetzte Strich c eier Stilcharakter eies wich ti g s te n GebäucJes eines Ortes angceleutet erscheint. Durch elic Anwendung 
farbiger Signaturen für cJi e verschieel enen Artcn eier wichtigsten Gebäude ließen sich eliese Pliine leicht zu vö ll ig e in eI e u ti ge n 
kUllsttopographischen K;arten ausgesta lten. 
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stadt Wi en, verfaßt vom Stadtbauamte im Maßstab 1: 2880. Das rund 280 km 2 große Stadtgebiet von 
Wien wird auf mehr als 120 Blätte rn , von denen all erdi ngs ein Großteil nur unverbaute Wald-, Wi esen-, 
Acker- und Auflächen umfaßt, dargestellt. Nachdem der Plan das Stadtgebi et in Zonen und Kolonn en 
teilt so daß auf einem Blatte oft Teil e verschi edener Bezi rke enth alten sind und ein Bezirk üb er , 
mehrere Blätter verteil t ist, so erwies sich ein einfaches Kopi eren desselb en untunlich. Auch gestatteten 
das verwirrende Lini enn etz de r heutigen und der proj ek ti erten genehmigt en Baufluchten, der Parzell en­
grenzen, sowie die zahlreichen, für unsere Zwecke belanglosen Zahlen des Nive ll ements, der Straßenbreiten 
usw. keine direkte Vervie lfältigung auf photographischem Wege. Da sich die großenteil s schütter ver­
bauten äußeren Bezirke über große Flächen erstreckcn, mußte zum eist von der Darstellung ein es Be­
zirkes auf ein em Blatte abgesehen werden . Nur Bezirksteil e, womögli ch in ihrer Abgrenzung den früh er 
selbständigen Vo rortegemein den entsprechen d, kamen auf ein Blatt zu stehen, oder es wurden ihrcr 
mehrere mit Hinweglassung der un ve rb auten Geländc zwischen ihn en auf ein em Pl an vereinigt. So 
werden mit Ausnahme de r als Ganzes dargeste ll ten Bezirke X II , X IV und XV von den äußeren Bezirken 
nur Ausschnitte der kunsttopographisch wichtigsten Tei le gebotcn und bleibt di e Darstcllun g der übrigen, so 
auch des .ganzen XX . und XX I. Bezirkes, ledigli ch dem Übers ichtsplan des ganzen Stadtgebietes I : 25 .000 
über l a~sen . Auch Rücksichten auf die hohen Herstellungskosten des Kartenwerkes empfahlen dieses Ver­
fahrcn. Di e Umzeichnung des Genera lstad tplan e auf un seren Zwecken entsprechend e, den Plänen dc r 
Bezirke I bis X möglichst ähnli ch sehend e Blätter geschah tei ls durch dcn Herrn Arch itekten EMMERleH 
SIEGRIS, te il s durch die Firma Th. Bannwarth. Diese Zeichnungen wurden photographiert und dann Lith o­
grap hi en in Schwarzdruck angefertigt, auf denen nun di e Ein tragung des kun sttopographi schen Materials 
in Farben erfolgen konnte . Kl ein e Un gleichm äßigkeiten im Aussehen der im Zeitraume von nahezu zwei 
Jahren ged ruckten Pläne li eßen sich natürlich bci di cser ve rschi edenen Art ei er Hcrstellung ni cht ver­
Imid en. Ocr größte Teil der Pläne der neuen Bczirke ist im Maßstabe 1: 2880 gehalten, nur eier des Be­
zirk es Meidling ist auf I : 5760 verk lein ert worden. 

Bei der kartograp hischen Aufnahme ei nes hi sto ri schen Stadtbild es bcs teht die Mögli chkeit, entweder den 
sied lungsgeschi chtli chcn Standpunkt, der vorwiegend der räumli chen Entwick lung der Si edlung Rechnung 
trägt, in den Vord ergrund zu ste ll en und all c Bautcn nach ihrer Zugehö rigkeit zu ve rschi edenen, etwa 
immer ein Jahrhund ert umfassenden Bauperiodcl1 durch verschiedene Farbcntöne zu bczeichnen oder als 
Einteilun gsgru nd den Stilcharakter der Gebäude zu wählen. Dic ers tere Method e ist zweifellos die 
histori sch exak te. Sie gewi nnt ihr Material auf archivali schem Wege, aus Gru ndbüchern , Bauprotokoll cn, 
Hauskatastern usw., sie wird abe r bei den älteren Bauten der Stadt, dcren Erbauungsjahr sich ni cht 
ermi tteln läßt, auf unübcrwindliche Schwieri gkeiten stoßen und nicht res tl os durchzuHihren sein. Auch 
ist ihr Ei nteilun gsgrund ein rein mechanischer und di e auf diese Weise entstandcne Karte ist nahe ver­
wandt den Plänen räumli cher Staeltentwi cklun g und im Prin zip nic hts Ne ucs. Sie trägt dem Stadtbild 
nur un vo ll kommen Rechnung, weil sie Bauform en verschiedencr Sti l richtungen zusa mmenwirft und Gcgen­
sä tze verwischt. 

Vie l berechtigter schei nt es un s zu sein, wcnn als Einteilungsprinzipien des hi stori sc hen Gebäudcbcstand cs 
nicht so lche zwar scharf abgegrcnzte, aber mehr oder mind er doch recht wi ll kür li che Zeitabschn itte 
gewäh lt werden, sonelern die das Stadtbild bestimmende Form c n s p r ach e der Gebä ud e, welche als ge­
treuer Ausdruck der Kunst einer Zeit, naturgemäß auc h der Aufcinanderfolge der Kulturp eri oden der 
Stadt Ausdruck ver leiht, zur Richtschnu r der Gliederung gemac ht wird. Sie wird fast rcs tl os den Haus­
bestand ei er Stadt ein ze ln en Entwic klungspcrioden zuteilen können, welln es auch, wi c di es bei so vie len 
Gebäuden eier Fall ist, an Ql1 ell cn mangelt , aus denen das EI bauungsjahr nachgew iesen we rd en könnte. 
Was dicser Meth ode viell licht im Einzl:lfa ll an Exaktheit abz ugehen schei nt, wird durch ihre all gemein e 
Anwendbarkeit und Zweckmäßigkeit reichlich ersetzt. Na türli ch kann die Aufnahme des Stadtbild es nach 
eliesem Gesichtspunkte nicht wie bei den meisten anderen historischcn Arbeiten in Bibliotheken un d Ar­
chi ven vor sich gehen, sonde rn sie muß nach eier Art geograp hi scher und naturwissen chaft li cher Arbeiten 
in eier N Cl t u r, durch Beobachtung und kartograp hische Aufnahm e auf dell Straßcn und Plätzen de r Stadt, 
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in Höfen und Gärten ihrer Häuser voll zogen wcrd en. Di e Aufnahm e ein er kun sttopographi schen Karte 
dieser Art setzt di e Begehun g der gan zen Stad t voraus, was natürli ch bci ein em Stadtgebiete wi'.! Wi en 
mit ein er fl äche von 2801mz2

, ein em Umfange von 101 km und sein en 41.000 Häusern für ein en ein­
ze ln en ein e langwi erige Arbeit ist, zUll1 al häufi ge Revisionen in den länge re Zeit ni cht mehr besuchten 
Stadtteil en zur Fes tstellun g der eingetretenen Veränd erun gen im raschl ebi gen Stadtbild nötig werd en. 
Nachdem Mitte 191 2 di e Aufn ahm e ill1 wesentli chen abgeschl ossen war, so wurd e das Kartenbil d für 
di esen Zeitpunkt richtigges tellt und fes tgehalten. Es sind also auf den Pl änen noch Gebäud e ve rzeichn et, 
di e bereits abgebroc hen wurd en, z. B. in der Inn ern Stadt di e Ge bäude des Reichskri egsmini sterium s und 
der päpstli chen Nunti atur. Doc h scheint un s di es bei ei ner hi s t o ri sc h en Karte ke in Nachteil zu se in . 
Im Gegenteil. Würd e sie noch weiter zu rü ckreichen, so wä re es mögli ch geword en, ein viel vo ll­
ko mm eneres Bild der alten Stadt zu geben und Alt-Wi en in ein em viel weniger zerschl issenen Gewande 
zu zeigen wi e jenem von 191 2 oder in dem noch mehr durchl öcherten von 1914. Dagegen wa r es für 
di e pr a kti sc h e Ve rwe ndb a rk eit d e r K arte n nötig, auf di e nach Abschlu ß der kartographi schen 
Arbeit ge ri ssenen Lücken zu ve rweisen un d so erschein en in den beigeschl ossenen Denkm alverzeichni ssen 
die während der letzten zwei j ahre entstand enen Abweichungen des gegenwärtigen Denkmalb es tand es von 
dem auf den Pl änen da rges tellten ausdr ückli ch ve rm erkt. 
Ein immer und überall gültiges Schema für die Gli ederung des Hausbestand es ein er Stadt kann ni cht 
gegeben werden. Kunsthi stori sche Peri oden, di e in ein er Si ed lung ganzen Stadtteil en ihren Stempel auf­
drücken, sind and erswo bedeutun gslos gebli eben, oder ihre ba uli chen Erzeugni sse sind schon wieder hin­
wegge tilgt, so daß es sich ni cht verl ohnt, ihreth alb en ein e besond ere Ausscheidung auf den Pl änen vor­
zun ehm en. Di e Baugeschi chte jeder Stadt ve rl angt ein e eigene Methode der hi stori schen Gli ederung ihrer 
Ba ubes tänd e. Si e wird nur inn erh alb de rse lben ode r nahe ve rwandter Kun stprov in zen gleich ausfall en. 
Di e einze ln en Peri oden so ll en ni cht zu lang sein , um ni cht allzu Un gleicharti ges zu samm enzuwerfen, ni cht 
zu kurz, we il der allmähli che Üb ergang von ein er Kun strichtung zur anderen so viele Mi schform en 
schafft, daß ein e zu sehr speziali sierend e Einteilung sich se lbst ad absurdul1l führt. Im flu sse der Stil­
entwicklung ist es ni cht imm er leicht, Einschnitte zu machen, jeder ze itli chen hi stori schen Grenzlegun g 
haftet ja imm er etw as Gewaltsames an, weil sie Lebendiges, in Entwi cklung Begriffenes ze rschn eid et. 
Für ältere Peri oden, aus denen un s nur we ni ge Baudenkm ale erh alten sind , ist die Abgrenzung leichte r 
vorzun ehm en, weil oft di e Zwischengli eder der typi schen Vertreter ein ze ln er Stilperi oden, die den Über­
gang von der ein en zur and eren bezeichn en, nicht mehr erh alten si nd . Schwi erig wird sie dort, wo zahl­
reiche Obj ekte gerad e aus den Übergangszeiten, wi e z. B. von der Wend e des XVIII. und XiX. jhs., beim 
Übergang vom Zopfstil zum Empire, noch bestehen. Auch in di esen f äll en wurd e aber die Zuteilung zu 
der ein en oder and ern Peri ode nach der näheren f orm enverwandtschaft durchzuführen versucht, ni cht 
aber nach ein er chronologischen Grenze. Di e auf unseren Pl änen den ein zeln en Kun stperi oden bei­
gedru ckten j ahreszahl en woll en daher ni cht als sch arf gezogene zeitli che Grenzen aufgefaß t werd en l

), son­
dern nur als der un ge"fä hre zeitli che Ausdruck für di e Lebensdauer bes timmter Kun stform en. Der dem 
Konservati ven zugeneigte Geschm ack manch er Ba uh erren und Architekten ist in so lch en Übergangszeiten 
n eben jenem ein er modern en Richtun g zugewandten wirksam un el es könn en in dem gleich en jahre lIn el 
nebeneinander in derselben Stadt Gebäude entstehen, welche heute el em rü ckwä rtsschau enden kriti schen 
Betrachter zweien durch ein Menschenalter vo nein and er ge trennten Peri oden zu entstamm en schein en. Di eses 
Beispi el zeigt, daß es das Darstellun gsprinzip des Stadtbil des verfälschen hi eße, wollte man bei Bauten 
ein er Übergangszeit das Kriterium ei es Bauj ahr es eies Gebäud es als entscheid end für di e Zuteilung zu 
ein er Peri ode erachten. Damit ist kein eswegs ein vö lliger Verzicht auf jede Chronologie ve rbund en, da ja 
doch bi s in di e Vi erzi ge rjahre des XIX. jhs. jede Zeit ihre eigenhimli che f orm ensprache besitzt und erst 
dann di e Zeit der Stilgemenge, ohn e eigenen Ausdru ck, di e Peri ode der eklek ti zistischen Verwendung 
histori sch er Stil e einse tzt. Natürlich wurd en di e Bauten di eses Zeitraum es ni c ht nac h ihren Bau-

1) Ein e Ausnahm e bildet die scharfe Grenze des J ahres 1683, de ren Bedeutung noch erl äute rt werd en so ll. 
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formen unterschi eden, sondern in ihrer Gesamtheit zu den Vertretern der organisch aus der Kultur ihrer 
Zeit erwachsenen früh erer jahrhunderte gegenübergeste llt. So bleibt unser Plan innerhalb gewisser Fehler­
O' renzen welche durch di e kurzen Übergangszeiten künstleri scher Geschmacksrichtun gen mit dem Neben-
b , 

einander von Form en bezeichnet werden, als ein Plan der Verbreitung der Bauformen im Stadtbild doch 
auch ein hi sto ri sc h er Stadtplan. Sein e Farbensprache erzählt auch von der Bedeutung gewisser 
Zeiträume für den Um- und Ncubau der Stadt und das ist ein gut Stück Stadtgeschichte. 
In all en zweifelh aften Fällen, wo es nicht mögli ch war, aus den Gebäuden selbst infolge mangeln der 
Stilmerkmale ihr Alter mit Sicherheit zu bestimmen oder wo über dieses aus anderen Gründen Zweifel 
herrschten, trat natürlich die que ll enmäßige Altersbestim mung in ihre Rechte. Die obere Altersgrenze 
li eß sich, wo di e Hauskataster1) und Bauprotokoll e des Stadtbauamtes für di e inneren Bezirke und die der 
magistratischen Bezirksämter für die äußeren kei nen Aufschluß geben konnten, wo di e ziemlich große 
Literatur über Alt-Wi enerhäuse r im Stiche li eß 2), auch durch die vergleichende Durchsicht der topo­
grap hischen Ansichten verschiedener Zeiten, wie sie in außerordentli cher Fülle in den städti schen Samm­
lun gen aufbewa hrt werd en und tei lweise im Mu seum der Stadt Wi en ausgestellt sind, durchführen. Ich bin 
für di e gütige Erl aubni~, di e große städti sche Bi ld ersamm lung durchsehen zu dürfen, Herrn Ku stos Dr. F. W. 
ENGLMANN zu besond erem Danke verpflichtet. Auch der Vergleich von Stadtp länen verschiedener jahr­
zehnte li eferte Aufsch lüsse über den Beginn der Verbauung mancher Parzellen und desgleich en Quell en­
nachri chten über die Neueröffn ung von Straßen, die Verb auung vo n Gärten u. dgl. Nach Ermittlung des 
Erbauungsjahres wurden die betreffenden künstlerisch charakte rlosen Gebäude der ihrer Zeit entsprechen­
den Stilperiod e zugetei lt. 
Solch e Fäll e, wo die historische Methode der quellenmäßigcn Altersbesti mmung einzutreten hatte, bli eben 
aber stets Ausnahm en ; im all gcmei nen wurde letztere auf dem Wege der Beobachtung gewonnen . 
Schli eßlich sei noch bemerkt, daß bei Darstellung jener durch Um- und Zubauten verändert!:'r Gebäude 
stets dcr vor h errschende Ba uc h arakter der Fassade festgehalten wurde. Nur bei größeren Bauten 
di eser Art wurden die verschi edcnaltrigen Bautei le durch versc hi edene Farben dargestellt. Privathäuser, 
im Kern e alt, aber mit ei ner moderni sierten Fassade, wurd en gegen die Straße zu mit ein em weißen 
Streifen, im Hin tertrakt farbig bezeichnet. An den Häu sern angebrachte oder in Höfen und Gärten auf­
geste llte klei·nere Denk male (InschrifttafellI , Kreuze, Statuen, Brunnen oder dergleichen) werden durch 
farbige Kreise und Kreuze im vergrößerten Maßstabe wiedergegeben. 
Un sere Pläne gehen darauf aus, das Charakteristische in den Erschei nungsform en des Stadtbildes fes t­
zuh alten und dies konnte, wie gesagt, nur durch den Verzicht auf die Gli ederung der Baubestände in scharf 
abgezirkelte, durch bestimmte jahreszahl en begrenzte Zeiträum e geschehen, denn di ese chronologische 
Exaktheit hätte in vicl en Fä ll en dazu beigetragen, Zusammengehöriges zu zerreißen und Charakteri stisch es 
zu verschl eiern, was wi ederum gewiß ni cht im Interesse wi ssenschaftlicher Exaktheit li eg t. Das nächste 
Kapitel so ll zeigen, nach welcher, zugleich der kunsthi sto ri schen wie der räumlichen Entwicklung Wi ens 
möglichst angepaßten Eintei lung der Baubestände vorgegangen wurd e, wie die für jede Period e charak­
teri stischen Haustypen aus ehcn und nach welcher Methocl e sie auf den Plänen Darstellung fand en. 

C. Die Wiener Gebäudetypen und ihre kartographische Darstellung. 

Zur Feststellun g der für di e einzelnen Entwicklungsperiodcn einer Stadt charakteristischen Hausformell 
wird sich stets die An legung einer di e mög li chst lü ckenlose Reihe der hi stori schen Denkmal e umfassend en 
Bildersammlung empfehl en. In ausgezeichneter Weise dient die schon erwähnte Bilderkollektion der Wi ener 

') LENOBELS Häuserkataste r von Wien gibt für die meisten Gebäude e!er Bezirke I- IX das Erba uun gsjallr an. Doch sine! 
diese Angaben nicht unbed in gt ver läß li ch une! beziehen sich öfters a uf elen letzten, am Hause vo rgenolllll1cncn bau lich cn F.in­
griff, z. B. Stockwerkaufsc tzungen. 

2) K. A. SClll MMERS Au sführliche I-läusc rchron ik dcr In neren Stadt Wicn (Wien 1849) bringt zwar e1ie Geschi chte zahlreicher 
Hällscr, cs ist aber allS ih r in elen seltcn stcn Fällen Zli entnehmen, wann jene in dic gegenwärtige Ge. ta lt gcbracht wurelen. 
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